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Kurze Anmerkungen
über den neuen Eid, so von der Geist¬

lichkeit, in den vereinigten Landern >
abgefedert wird. !

tiefer Eid, welcher der Gegenstand gegenwärtiger '

Bemerkungen ist, ist in folgenden Wörtern abgefasset: ^

Ich schwöre Haß der Räm'gswürde, der Anar, l

chic, Anhänglichkeit, oder Ergebenheit, und Treue -

der Republik, und der Lonstirution vom dritten !

I-Hre. !

Man fragt, ob es erlaubt seye diesen Eid ju leisten? ^

Wenn man die Wörter in ihrem eigenen, Und natür» >

lichen Sinne, so wie sie da liegen, und klingen, nimmt; i

so ist es ganz klar und augenscheinlich, daß man auf !

keine Art Gott zum Zeugen rufen könne, daß man die j

Königswürde hasse. Indem jeder Krist gemäß den !

ausdrücklichen Vorschriften seiner Religion alle Regie- ^

rungsarten, sie mögen Monarchisch, Aristokratisch,

oder Demokratisch seyn, Ehrerbietung fchüldig ist: In» >

dem jede Gewalt, welche sie auch immer seye, von §
Gott herstammt. e// a O-o. ^

Rom. XIII. 1.2. Es ist keine Gewalt als von Gott, !

sagt der Apostel Paulus. Folglich auch jene der Kö» !

rügen. » ,



^ Und in der That, wollen wir die göttliche Bücher
der H. Schrift auch nur mir flüchtigen Augen durch,
wandern; wie viele herrliche und überzeuge,ide Bey¬
spiele werden wir nicht finden, daß Gott selbst die
Könige öfiers angestellet habe. So kann man zum Be¬
weist das ist« Buckfder Königen. 12. Kap. i6.V- 16.
Kap. z. V.arachlesen, und man wird daselbst finden,
daß Gott den Samuel verordnet erstlich den Saul,
nachher den David als König zu salben. David
selbst sagt von sich und feinem Sohne Salomon, baß
ihn Gott als König über Israel angestellet, i. Pirol-
K.28. V-4. 5. woraus dann folgt; daß, weit entfernt,
«in ächter Krisi dem Königsthum Haß schwören kön¬
ne , er viclmchr verbunden scye, selbes als von Gttt
herkommend in Ehren zu halten, und zwar um desto
mehr, weilen der H. Petrus die Furcht Gottes, mit
der Ehrfurcht gegen die Königen so genau und enZe
verbindet, daß er die andere von der ersterer nicht ab¬
sondere. Der/?// rr?//ere> spricht er : lveFe?,/ /,o/rorr/E-
i. Pet. K- », D.17. Fürchtet Gott, ehret den KöniZ; und
zwar ist man diese Ehre dem König, nicht allein sei¬
ner Person halber, sondern besonders w gen der Wür¬
de, womit er bekleidet ist, schuldig; wie wir solches
klar aus besagten Briefe des H. Petrus iz. V. B-
nehmen können. Schon hatte Gott im alten Bunde
Las nämliche befohlen, llxoä. 22. V- 28. und jenen
das Verderben u.,d den Sturz gedrohel die gegen die¬

ses handeln würden., ll-rov. 14« V- 21.



^ In der That, der Köuigswürbe Haß schwören,
1 sann nicht ohne der größer Ur.bilde Gottes, folglich

ohne schwerer Sünde geschehen; indem Gott der Ur»
. sprung der Königswürde und Gewalt ,'si , wie solches

unser heiligster Vater in seinem unsterblichen Breve
vcm lo. März 1791- deutlich erkläret, und dieses schon
vorhin der große Dossuct in seiner

' e am Ende des zweiten Buchs gelehrt
hat. Die Rsnigswürde hat ihren Ursprung in der
Gottheir selbst, sagt er alda: wie wir solches aus
der H. Schrift bewiesen haben. In Wahrheit lesen
wir nicht in dem Buch der Sprichwörter VHI. §8-15.
Z'cr me , I'er-»e r?«^>?ra-,r.»
Durch mich regieren die Königen.. Durch mich Herr*
scheu die Fürsten-

§

2

^ Aus diesem allen folget nun, baß, wenn man durch
^ ^ diese Wörter: Ich schwöre Haß dem RZnigthnm, die !!

Königswürde an sich und die Monarchische Regierung ^
verstehe, es gänzlich verbothen stye diesen Eid zu lei,
ste„. Sollte man nicht mit recht befugt seyn, jene, !

^ welche der Königswürde Haß schwören, in die Klasse i
A jener Leuten zu setzen, wovon der H. Apostel Judas l

H in seinem katholischen Briefe sagt: Oo,»-«ak,o«e», ^
/ji»'»«»,. .. D» 8» Sie ver, ^
achten die Herrschuug... Lastern die Majestät. Wel» ^
cher L°xt nach den bewehrtestcn Sä)riftauslegcrn von ü
der Majestät oder Würd« der weltlichen Regenten jn I
verstehen ist. ^



Sollte es aber nicht ein anderes seyn, wenn Man H.
durch ^aß ses Rönigothumo, die Person der Köni» s
gcn verstehe? r

Nichts weniger als dieses; denn der seinen Bruder -
dasir, ist ein Todtschlägcr, >
/iv.v.vr La„,rcr,/s f/?. soan. III. 15. und Kristus der
göttliche Stifter unserer Religion gibt uns den aus- i
drücklicken Befehl auch sogar unsere Feinde zu lieben»
ihnen wohl zu thun, und für sie zu bethen, klsrck. 5.
v. 44-

i -

Wollen wir hierüber die H. Schrift noch ferner, s

und die H. Däter der reinsten Kirchen Zckten, znRath ^
fragen; so werden wir finden daß die Gläubigen ^
auch unter den grösien Verfolgungen und härtesten s
Unterdrückungen , weit von jener Lehre entfernt gewe¬
sen, daß man die Königen oder Monarchen Haffen
könne. Di« Juden litten die äusserste Mishandlungen
und Unterdrückungen von, babylonischen König Na-
buchodcnoftr; er hattcsie als Sklaven von Jerusalem ^
nach Babylon gcführct, und dennoch bathen sie Gott, für f'
sein und seines Sohns Baltassars Lcben-Bar.i-K ia.V. f
Die Verfolgungen, welche die KircheKnsii von den ersten i
römischen Kaisern gelitte» hat, sind jed-m so bekannt, t
daß es überflüßig wäre ihrer allhie Meldung zu thun.
Und unerachtet dieser Verfolgungen, befahl doch der !

Apostel Paulus, baß die Gläubigen für den Köni« ^
gen, und zwar vorerst bethen sollten-



Tbeophilus von Antiochien ein Kirchenvater spricht /

r. Buch an den Autolychus e/l.- s

.. co/k ^

^ s»-<r«^o />»-oeo. Der König ist des» ^

wegen angestellt, daß man ihn mit geziemender Ehre !

begegne... Ehre den König, durch Liebe, Gehorsam, !

und Gebeth für ihn... Ist hie dann nicht der Kö- !!

nigshaß ganz klar und ausdrücklich verworfen; hin¬

gegen die Liebe, Ehrerbietung und Gehorsam anbefoh¬

len? - l!

Schlagen wir den Tertullianus nach, so werben l!

wir bey ihn Lsp II. die nämliche Lehre l

stnden. »»//,»/ e/? öo/?/, , «e/l»»,

roi'r/, L Oeo /»o co?//?rrr,I, e/k, «r

^ Der >!

Krist ist niemand Feind; vielweniger dem Kaiser, wel¬

chen, da er weiß, daß er seine Macht von seinem Gott

habe, er nothwendig lieben, verehren, und wohlwol¬

len muß. ^

Vielleicht wird man sagen, daß dieser Haß nur von "

dem Königsthum in Frankreich zu verstehen sey«. O j

Irrthum! o Blendwerk! o citcle Ausflucht! Dann !

bemerket: daß die Wörter, oder die Formel des Eides i

uneingeschränket und allgemein seye. Auch gar keine ^

Ausnahm noch Einschränkung jufolg des Gesätzes vom !

7> Vendemiaire 4 - Jahrs, welches in seiner ganzer !

Kraft sortdaurt, statt haben könne. Also daß solche



Einschränkung aus der Königkwürde in Frankreich

ganz ungeg'.ündet und gcsätzwidrig ist.

' Ueb,r dies wenn dieses die Meinung der Gesätzge»

ber ib, warum haben sre dann, da schon seit mehre¬

ren Jahren der Eid des Haffes wider das Königs»

thnm von den öffentlichen Beamten abgefedert wird ;

um alle Zweydeutigkeit zu heben, die Wörter in Frank»

reich nicht beygesetzet? Doch, was vrauchts vieles?

um überzeugt zu seyn, daß diese Auslegung dem Sinne

der Gelätzgedcr zuwider laufe, hat man nur Liessalls

nachzulesen was sich in der Ecßion des Raths dcr

Aeltesten vom 2. Pluviosc 5. Jahrs zugetragen; wo
man diese Einschränkung, die einige Glieder breRathS

beyfügen wollten, gänzlich verwarf. Und heut zu Ta¬

ge noch haben die GesätPrbcr nicht diesen Eid blos
einfach and ohne die geringste Einschränkung gethan?

Gesetzt auch, man könne dies« Auslegung geben; was

soll dann dieser Haß bedeuten? was wird sein Ge>

gensiand seyn, da keine Königswürde mehr in Frank»

reich ihr Daseyn hat? Eben dieses ist es, werden die

Vertheidiger des Eides sagen, warum er erlaubt ist.—

Aber wird man dann in diesen Falle nicht vergeblich

schwören ? wird man nicht vergeblich den Rainen Got¬

tes führen, und gegen das zweite Geboth sündigen?

Ferner wenn man auch zugäbe, daß man diese

Beschränkung in Frankreich beyfügen könne; so ist

doch dieser Ausdruck: Ich schwäre Haß sem Räm'gs»

rhum, immerhin übellaukend, und anstößig, welches



«in h'nlänglicher Beweggrund ist um die katholische ,

Priester von Leistung dieses Eides abzuschrecken. Der j!

H. Blutzeug Polycarpus, Bischof von Smirnen, wollte ^

lieber den schmerzlichsten Tod leiden, als/°r,n-

»a», r-e/ Fer.rAM t?-e/a-rr- schwören, weil dieser Aus !

druck durch das Glück oder den Genius des Kaisers !

in sich was anstößiges hatte. Und unsere Priester, '

die Minister eines Gottes der Liebe sollen so leichtfertig s

seyn, den Eid des Haffes auszuschwören, der allen s

rechtdenkrnden Seelen so ganz auffallend ist? Was §

sollten aber wohl diese Schwerer des Hasses thun !i

Wenns sich ergäbe, daß bey so beständigen Abänderun¬

gen und immerwährenden Umwälzungen des Etaats-

Gebäudcs in Frankreich, man die Königswürde wie¬

derherstellte, sollten sie dann nicht die Beyspiele der >

R... C-.. D... folgen müssen, um ihren Eid treu- >

lieh nachzuleben? ' !

Endlich, wenn man durch diesen Eid nichts anders

federt, als daß man weder mittelbar, noch unmittel- ^

bar, zur Herstellung des Königsthums etwas beytra- -

gen solle , so würde dies ja klar und deutlich genug !

durch den Eid der Anhänglichkeit uns Treue an die

Rtpublik ausgedrucket. Zudem wäre die Sache so be» -

schaffen, warum hat man dann den. Brief des Ehr» i

würdigsten und verdienstvollen Erzbischofs und Kardi- §

nals von Mecheln so'übel aufgenommen, daß man ^

diesen Ehrwürdigen. Mann den Athanasms unserer

Zeiten in Verhaft geyymWN habe ?

i
I



In Betref der Anarchie, da selbe ein gesätzlofcr
Stand, und dem Wohl des gesellschaftlichen Lebens

entgegengesetzet, folglich ein Uebel ist, so findet sich kein«

Beschwernis! der Anarchie Haß zu schwören. Bishi«,
hin von dem ersten Theile des Eides, nun wollen

Wir auch vom zweiten reden. §

Dieser lautet also: Anhänglichkeit und Treue an

die Republik und Ronstitution »om Zten Jahre. ^
Man wiege diese Wörter, und spreche, ob ein Priester ^

oder Geistlicher will ich nicht sagen, sondern ein Krisi

einer Konstitution Anhänglichkeit schwören könne, die

das Evangelium und die Religion Jesu-Kristi misken-

riet? einer Konstitution; die kein anderes Gesatz aner»

kennet, als den allgemeinen Will, ausgedrückt durch

die Mehrheit der Bürger oder ihrer Repräsentanten.

Art. 6. der Rechten; und welche folglich das Evan- >

zelische Gesätz und alle andere sittliche und moralische ^
Eesätze, so gar jene der Natur nicht annimmt.

Einer Konstitution die keine andere Obergewalt an¬

erkennet, als jene der öffentlichen Beamten. Art. z;k. ^

Tit. 14. Folglich jene der Kirche, des Pabstcs und i!

der Bischöfen verwirft. ^
Einer Konstitution, welche die religiöse Gelübde, f

nach Beyspiel der Ketzern, den Naturrechten zuwider ^
erkläret. rH Z52. mithin Kristo, und dem Evange» L

lium Hohn spricht. ^

Einer Konstitution, welche zur freyer Ausübung ^

des Gottes-irvstes vorläufig rrfodett , daß man den ^



Gcsätzcn der Republik, welche sie auch immer seyn rnö-

gen, ohne die geringste Ausnahme, genau nachkomme.
r/>r',k. Z54-

Einer Konstitution, welche erkläret, daß die Sou¬

veränität wesentlich auf der Allgemeinheit der Bür,

ger ruhe- Art 17. vcr Rechten. Welcher Satz der all¬

gemein n Ruhe und Frieden ganz zuwider ist; und

nichts als Unordnung und Anarchie einführen kann.

Folglich von keinem Priester, welcher ein Diener des

Gottes der Ruhe und Ordnung ist, kann geschworen

werden.

Man wird um so mehr überzeugt seyn, daß kein

ächt Katholischer den Eid der Anhänglichkeit und Treue

an die Konstitution ohne Ausnahm und Einschränkung

leisten könne, als es ganz ausser Zweifel ist; daß gegen¬

wärtige Konstitution mehrere Punkten in sich halte,

welche der Pabst, das oberste Kirchenhaupt, und all¬

gemeiner Lehrer der ganzen Kristenheit in der anderer

Verdammte, wie zum Beweiß nebst schon berührten

Punkten, den Begrif von der Freyheit, welchen er ein

abgeschmacktes, den Waldensern, Begründen und an¬

dern Ketzern abgeborgtes System nennt- Breve vorn

lo. Mär; 1791.

Ein Krist kann aber um so weniger der Konstitution

Anhänglichkeit schwören, da Anhänglichkeit im wahren

Verstände eine Art von Liebe und zwar großer Liebe

bedeutet ; welches um so mehr hier Platz hat, weilen

das Work Anhänglichkeit r>er oder als der»



Wort Haß entgegensttzt genommen werden muß. All¬

zeit wird es wahr seyn, daß man durch Anhänglichkeit
so viel als Gehorsam und Billigung verstehe. Denn

man kann unmöglich einer Sache anhängen/ die man

nicht gutheißet oder billiget.
Nun ist es eine ausgemachte Sache, und die Schwe¬

rer läugnen es nicht; daß man alle Artikeln der Kon¬

stitution, und die Gesatze nicht billigen könne. Wie soll

. man dann der Konstitution Anhänglichkeit schwören

dürfen, da dieser Eid in sich eine wahre Billigung ist?

Vielleicht werden die Schwörer mit dem berüchtig¬
ten Brienne vorgeben: daß Dieser Eid nicht als eine

innere Beystimmung der Seele anzusehen seye..»

Sollten sie dieses thun, so wollen wir ihnen nur fost

! gende Worte aus dem päbsilichcn Schreiben an besag-

' ten Brienne vor Augen legen. Woraus klar erhellen

. wird, daß diese ihre Ausflucht eitel und leer seye. All
^ zu irrig, sagt der Pabsi: und unverschämt bemän¬

telst du deinen Fall, nämlich, daß du nur äußerlich

ohne innere Bestimmung der Seele geschworen ha¬

kest, zufolg der Auslegung eines Philosophen, des.

Erfinders dieser Ausflucht, welche als eine jvcrle-

yung des Eides Heiligkeit, und mit der natürlichen

Ehrbarkeit selbst, im Widerspruch, gänzlich unwür¬

dig ist von Jemanden angenommen zu werden; denn

so oft dieser Say auftrat, wuxde er von der Rir«
>che verworfen uns verdammt» Breve vom 13. Febr».



I

II

Ich kann nicht ohne seyn, hier einen Scheingrunb,

dessen sich die Schwöret bedienen, ihre Handlungen

zu rechtfertigen, kürzlich zu berühren, weil selber viel«
leicht auf die Unwissende würfen könnte. Sie geben

vor, daß aus der Weigerung des Eides die grosse

Uebeln für die Religion entstehen würden.

Auch dieses war e.s, womit sich der berüchtigte Vri->

cmie zu entschuldigen suchte, ohne sich jedoch in den

Augen des Pabstes zu rechtfertige«.

Ich gestehe ein, es werden aus der Weigerung deS

Eides große, ja sehr große Uebeln entstehen. Allein

die Priester, die der Stimme ihres Gewissens getreu,

ohne Rücksicht anfalle Verfolgungen, die ihnen bevor¬

stehen, den Eid abschlagen, sind die Ursache dieser Uebeln

nicht; sondern selbe müssen einzig und allein jenen zu»

geeignet werden, die so hartnäckig einen Eid sodern,
den die Religion und das Gewissen verwirft.

Auch entstunden aus der Weigerung des ehemaligen
Bürger-Eides große Uebeln, und doch war keiner unter

den recht katholischen Priestern, der diesen Eid leisten

zu können glaubte.

Ist es dann nicht nach der apostolischer Lehre ein

anerkannter Satz, man müsse kein Böses thun, damit

daraus Gutes entstehe. Man kann Gott nicht beleidigen,

um ihm nachher zugefallen: seine Gebothe übertreten,

um ihm nachher zu dienen. Niemals ist es erlaubt ge¬

wesen, die Freyheit des Gottesdienstes (und o Himmel!

welche Freyheit) durch einen unerlaubten Eid zu erkaufen.



Henrich H. König in England, federte von der Kleri»

sey seines Reiches einen viel Mäßigern Eid/ als der ge¬
genwärtige ist. Er wollte daß die Bischöfe schwüren die

uralte Gebräuche des Reiches beyzubehalten, er drohcte

den Kerker, das Elend, die Verweisung, ja den Tod selb.

sten den Bischöfen, wenn sie diesen Eid nicht leisteten,
und dennoch wellen selber etwas anstößiges in sich zu
halten schien; weigerten die Bischöfe und besonders der

H. Thomas von Cantrrbury diesen Eid zu leisten, und

als er aus Mitleiden gegen seine Mitbrüder solchen

gethan hatte, glaubte er sich gänzlich unwürdig, seine

dischöstich« Amtsverrichtungen, bis er von Rom aus los»

gesprochen, auszuüben. O mögten doch gleiche heilst

nre Gewissensbiße alle jene empfinden, welche gleich- 1

fallswie der H. Thomas aus guter Absicht den Eid ge- s
leistet. O mögten sie dessen Beyspiel zur Erbauung l

der Gläubigen nachfolgen, und ihren Fehltritt dem all- j
gemeinen Kirchenhirtcn wehmüthig anzeigen.' mögten 1

sie ihren der Religion so unanständigen Eid zurück' ^
ziehen. ^

Ich glaube gänzlich bewiesen jq haben, daß der s

vorgeschriebene Eid gar nicht ohne schwerer Sünde ^
geschehen könne. Doch will ich dieses noch kürzlich zeigen. ;

Gemäß allen Gottesgelehrten muß jeder erlaubte

Eid für unabtrennliche Gefehrte, die Wahrheit und -i

Gerechtigkeit haben, er muß mit Kenntniß und Be» ^

cheidenheit geschehen; er muß einen klaren, bestimm- ^
ten, und keinen zweideutigen Sinn in sich halten; der L



! Schwörer muß überzeugt seyn; daß jenes, was er

schwöret eine erlaubte Cache scye. Widrigenfalls wür«
de sein Eid unerlaubt seyn.

Nun aber erstens hat der Eid, wovon wir reden,

nicht solche Gründe gegen sich, die zum wenigsten

dessen Erlaubtheit zweifelhaft machen?

Man kann auch gar nicht läugnen, daß der Sinn »

des Eides unbestimmt, dunkel und zweydeutig sey«,

wie es aus jenem, was wir gesagt, augenscheinlich ist. §

Geschieht dieser Eid mit Bescheidenheit und Kennt» i

niß, da man den wahren Sinn desselben nicht kennet?

da es ganz ungewiß ist was in selben durch den Kö»

nigshaß verstanden wird, ob selber die Person derKö»
nigen oder ihre Würde betreffe; oder aber ob es so
viel bedeute daß man weder mittelbar noch uumittel-

bar zur Herstellung der Königswürde, das geringste

beytragen solle. !

Zudem wie wird man sagen können daß Wahrheit

und Gerechtigkeit diesen Eid begleiten? Ist dann die

Königswürde oder die Person der Monarchen eine has-

senswürdige Sache? Ist die französische Konstitution,

so beschaffen daß man selber Anhänglichkeit, das ist!

Liebe und Billigung schwören könne? Begleitet die Ge«

rechtigkeit diesen Eid, da man einer Konstitution An,

hänglichkeit schwöret, welche die geheiligte Rechte des

Eigenthums verletzet, auf eine ganz unerlaubte Art

die Gott geweihte Güter an sich reistet.



Diese und andere Ursachen sind mehr als hinlang«

sich einen jeden, von Leistung dieses Eides abzuhalten.
Doch wird niemand seyn, der sich nicht durch einen

Eid verbinden wolle, die öffentliche Ruhe und Frieden

gänzlich beyzuhalren und allen Gesätzen in so weit sie

mit der Religion und Gerechtigkeit nicht streiten, nach¬
zuleben.

Es wird nicht »«nützlich seyn hier etliche der Zeit
«»gemessene Fragen aufzustellen-

I. Frage. Wenn man die den Eid abschlagende Pric.

ster ihres Amtes entsetzte/ verlieren diese ihre Gericht¬
sbarkeit?

Anrw. „Dem von seinem Stuhle (oder seiner pfar-

z,re) gewaltthätig und mit Unfug herabgestürztenHii-
„ten (Pfarrer) bleibt die Gerichtbarkeit ganz, und er

„behält das Recht, seine Heerde zu leiten nnd zuwei»

„den, so viel es von ihm geschehen kann." Schreiben

Des pabsses an Guegan vom zo.Marz 1791.
„Die Einsetzung, sagt der Pabst, da er die Pfar»

„rer anredet: die Einsetzung die ihr von euren recht--

„mäßigen Bischöfen empfingt, kann euch nur von dcn-

„selbcn genommen werden, so dass, wann ihr auch von

„der bürgerlichen Macht eures Amtes entsetzt und be-

,,raubt seyd, ihr doch immer rechtmäßige Hirten, und

,,so viel es von euch abhängt, an eure Obliegenheit
„gebunden seyn werdet, um die D-ebe, welche sich nur

„in der Absicht die eurer Sorgfalt anvertrauten See-



„len ins Verderben zu stürzen, von bereit Heil ihr
„Rechenschaft geben werdet/ in eure Stellen einzuschlei«
7/chcn suchen/ zurück zu weisen- Vreve vom -z. April
l79i.

2. Fr. Ist es nicht erlaubt die Stelle eines wegen
Weigerung des Eides seines Amtes entsetzten Pricsie rS
anzunehmen?

Antu,. //Nichts verabscheuen die kanonischen Regeln
„mehr / nichts verbiethen sie unter schärferer Strafen,
„als einer Kirche/ welche ihren Hirten hat, einen
„neuen vorzusetzen... Denn dieses kann nur eine Kir-
»/chenschänderische Handlung seyn, und ist von der
„Spaltung untrennbar. Besagter pabstlichcr Brr'eß
an Guegan.

g. Fr. Wirb es den Gläubigen erlaubt seyn/ mit denk
«ingedrungenen Pfarrern Gemeinschaft zu haben?

Antw. Hütet euch fleißig, den betrügerischen Stim»
„irren der heutigen Philosophie / die den Tod bringen^
„Gehör zu geben / und fliehet alle Eingedrungen, sie
„mögen Erzbischöfe, Bischöfe oder Pfarrer heißen, s»
„daß ihr nichts gemeines besonders in göttlichen Sa-
„chen, mit selbeu habet, sondern höret ohne Unterlaß

> „die Stimme eurer Hirten, die noch leben, und euch-
„ins künftige Kanonisch werden vorgesetzt werden^
„Brevr vom iz. April 1791.

4. Fr. Was soll man von dem pabstlichcr» Stillschwef,
gen denken?



Anrw. Das Stillschweigen des Dabstes ist ein hin¬
länglicher Beweggrund, daß selber den Ew misvil-
lige. Würde er selben als erlaubt ansehen, so wer¬
ten Amt und Pflicht von ihm, daß er dieses ettlärie

um allen Trennungen und Zwistigkeiten vorzukommen,
und zu verhindern.

5. Fr. Was soll man von der Entscheidung der
sogenannten Lütticher Synode halten.

Antu,. Diese verdienet ganz und gar keine Achtung,
indem dies das Werk des Parthcygeistes ist; wie sol¬

ches klar aus dem wahren Hergang dieser Äftersnnode
abzunehmen ist. Die geschickteste Köpft der Geistlichkeit
auch in Lütkich selbst haben selbe widersprochen. Uebri-

gens die Authvrität und das Ansehen des Kardinals
von Mecheln, muß auf allen Rechtschaffenen weit gro¬

ßem Eindruck haben, als die Lütticher Aftcrsyno-
! de,*) und in der That wären die Geistlichen nicht

höchst unsinnig, den Eid abzuschlagen, und alles zu ver¬
lieren, wann das Gewissen ihnen erlaubte selben zu

> leisten. Nur der Religionseifer der in ihnen glüht, kann

>sie so willig und bereit machen, alle Schmach und alles
1 Elend umdieSache Gottes und derKirche zu erdulden;
1 und eben deswegen ist es , daß sie die Achtung, Liebe,

, und Hochschatzung aller Gläubigen äusserst verdienen.

; Uebrigens so groß auch immer die Drangsale sind

die wir itzt ausstehen , so ldörfcn wir dennoch hoffen,
daß Gott seine allmächtige Hand von uns nicht weg,

, gezogen habe. Daß jenes was wir leiden, wegen unsern
Sünden geschehe, nicht zu unsern Untergang, sondern

^ zu unsere Züchtigung seye. 2. Machab. 6,12. Laßt uns
, or den Thron seiner Gottheit hingeworfen um Gnade

ehen, den er wendet zwar nie seine Barmherzigkeit von
lns weg; und züchtigend verläßt er sein Volk nicht in
>er Widerwärtigkeit, iki-l. V- 16. Scheint er uns in

,, einen Zorn verlassen zu haben, so wird er uns in der
Aussöhnung wieder erhöhen, ibiä. C- 5. V- 20.



*) Noch könnte ich der Auchorität des Hochwürdigsten

Kardinals von Mechcln, der allem Anschein nach in

dem Sinne des Pabstes gesprochen, jene der Mehrheit

der französischen Bischöfen, unter andern des Hochcr-

leuchten Bischofs von Boulogne, so wie jene des gan¬

zen belgischen Klerus der Vikariaten von Antwerpen,

Gent, Apern, Brügg, Namür, Ruremund, ferner der

berühmtesten Gliedern der Universität von Löwen, be¬

sonders des Hochgelehrten van de Velde beyfügen,

und der Lütticher Aftersynode entgegen setzen. Man

urtheile alsdann was die Lütticher Synode für eine
Achtung verdiene.

Ich mögte gern aus den Lütticher» wissen, ob sie

glauben dem Buche Luthers von der babylonischer

Gefangenschaft; den Institutionen Calvins; dem Au» ^

. gustin vom Janftnius oder den Reflexionen eines

^Quesnels Anhänglichkeit schwören zu können? Ich
^ vermeine sie werden mit Nein antworten. Nun wohl,

Hes ist leicht zu sehen, daß sie der Konstitution vielwe-

^»iger Anhänglichkeit schwören dürfen, da selbe weit
. öösere Sätze als benannte Bücher in sich halte.














	Titelblatt
	[Seite]
	[Seite]

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


